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Kennen Sie Helen Keller?


Vorwort von Hans-Peter Zimmermann, Autor des Wirtschafts-Klassikers „Großerfolg im Kleinbetrieb“ und des beliebten systemischen Leitfadens „Ich achte dein Schicksal“.


Liebe Leserin, lieber Leser,


Kennen Sie Helen Keller? Wenn nein, will ich Ihnen verraten, wer diese außergewöhnliche Frau war:


Helen Keller wurde am 27. Juni 1880 in Tuscumbia im US-Bundesstaat Alabama geboren, als Tochter von Captain Arthur Henley Keller, einem ehemaligen Offizier der Konföderierten Armee und dessen zweiter Frau Catherine Everett Adams.
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Helen Keller, 1880-1968, amerikanische Schriftstellerin, von klein auf blind und gehörlos.





Im Alter von 19 Monaten erkrankte die kleine Helen an einer Hirnhautentzündung und war von da an taub und blind. Können Sie sich das vorstellen? Nichts sehen und nichts hören? Wenn Sie des Englischen mächtig sind, gönnen Sie sich einmal den Film „The Miracle Worker“. Er ist auf Youtube gratis verfügbar und zeigt sehr schön, wie die junge Helen in für die Umwelt unerträglicher Weise gegen ihr Schicksal gehadert hat, bis im Jahr 1887, als Helen neun Jahre alt war, endlich die Rettung nahte. Die Privatlehrerin Anne Sullivan Macy, ausgebildet im Perkins-Institut für Blinde und zu diesem Zeitpunkt knapp 21 Jahre alt, brachte Helen mit einer bewundernswerten Geduld bei, wie die Welt „da draußen“ aussieht und sich anhört.


Ich mache es kurz: Helen Keller wurde eine berühmte Schriftstellerin und war wohl eine der lebensbejahendsten Personen, die man sich denken kann. Von ihr stammt das Statement „Life is either a daring adventure… or nothing!“ Zu Deutsch: „Das Leben ist entweder ein kühnes Abenteuer… oder gar nichts!“ Dieser Spruch von einer Frau, die ab dem Alter von knapp zwei Jahren nichts mehr gesehen und nichts mehr gehört hat, haut mich jedesmal, wenn ich ihn höre, – excusez l’expression – aus den Socken!


Ingrid Munschin, die Autorin des vorliegenden Buches, hatte Glück! Wenn ich das sagen würde, wäre es zynisch; es sind aber ihre eigenen Worte. Die Hirnhautentzündung, die sie mit drei Jahren befiel, zerstörte „nur“ ihr Gehör. Wie sie damit umgegangen ist, und wie sie eine schier überbordende Helen-Kellersche Lebensfreude entwickelte, davon handelt dieses Buch. Aber auch davon, wie Hilfe schädlich und ein „Behinderten-Bonus“ nützlich sein kann, und wie es manchmal schwierig ist, wenn man vom Universum in eine Opferrolle gezwungen wird, die einem gar nicht behagt. Ein weiteres Kapitel widmet die Autorin dem sogenannten „sekundären Krankheitsgewinn“; dieser psychische Mechanismus wurde ihr an einer Gehörlosen-Universität in Amerika schlagartig klar, und auch die Tatsache, dass wir Menschen uns in erster Linie nach Zugehörigkeit sehnen. Und wenn es auch „nur“ die Zugehörigkeit zu einer Gruppe von Behinderten oder Kranken ist.


Dieses Buch hat mir das Leben dieser außergewöhnlichen Frau, die ich gerne als die „schweizerische Helen Keller“ bezeichne, in unterhaltsamer Weise nähergebracht, und ich bin sicher, dass es sowohl Hörenden, Hörbehinderten wie auch Gehörlosen ein wenig von der Lebensfreude vermitteln kann, die Ingrid Mundschin im Laufe ihres Lebens entwickelt hat.


Ich habe Ingrid bei diesem Buchprojekt sehr gerne begleitet und schließe mein Vorwort mit einem Ausspruch, den sie bei einer unserer zahlreichen Sitzungen ganz beiläufig tätigte, und von dem ich mir als „normal Hörender“ gerne eine Scheibe abschneide:


„Feiern wir die Schöpfung mit allem, was wir haben! Und wenn der Seh- oder der Hörsinn oder sogar der eine oder andere Körperteil durch Abwesenheit glänzt, sei’s drum. Es ist immer noch genug zum Feiern da!“


Saanen, im Juni 2017


Hans-Peter Zimmermann




Triffst du nur das Zauberwort…


Vorwort von Sibylle Birkenmeier, Kabarettistin


Seit ich Ingrid Mundschin kenne, wird sie immer wieder gefragt: „Was ist es, was du machst? Wie kommst du zu deinen heilenden Fähigkeiten? Wo holst du das her? Was machst du eigentlich? Erklär’ mir das mal!“


Spannend ist, dass Ingrid nie nach wissenschaftlichen Erklärungsmustern greift. Sie weiß, sie kann es nicht erklären ohne sich zu verrenken. Sie wimmelt lachend ab und sagt: „Ich hatte eben mehr Glück als Verstand.“


Nun liegen diese rund zweihundert biografischen Seiten von ihr vor. Es sind lauter Geschichten, ihre Geschichten, ihr Narrativ zu dem, was man Biografie nennt. Ihre Arbeit hat den offiziellen Namen „Bioenergetik“. Aber auch so ein Name erzählt nichts über die Qualität ihrer Tätigkeit. Ich glaube, dieses Buch voller Lebensgeschichten kann im Leser deutlich werden lassen, wie ihre Entwicklung sich zu dem, was sie heute ist und kann, vollzogen hat. Für mich stellt die Methode des Erzählens eine wunderbare und adäquate Form von Antwort dar auf all die Fragen, die auftauchen, wenn man mit diesen sogenannten bioenergetischen Praktiken konfrontiert ist.


Das Wissen, welches sie uns mit dem Erzählen ihrer Geschichten schenkt, schafft im Leser selber weiter. Das ist auch eine Art Wissenschaft! Die Geschichten haben ihre eigene Resonanz. Das Lesen der Geschichten über diese Angelpunkte in Ingrids Biografie schafft neue Wahrnehmungen.


Sie aktivieren das eigene Denken und Fühlen. Ich kann mich plötzlich einfühlen in die Metamorphosen eines nicht hörenden Menschen, von Station zu Station miterleben die Entstehung dessen, was heute Ingrids Wirksamkeit ist.


Die Bühne, auf die dieses Kind Ingrid geboren wurde, heißt „Zweiter Weltkrieg“, „zerbombtes München“. Sie spielt mit all den Haushalt-Sachen aus den Ruinen von Häusern, auf großen Schuttbergen. Ohne zu hören, also vollkommen ungestört, baut sie auch ihre eigene innere Welt auf. Ihr Weg zum Kontakt mit der Umwelt ist ein Weg voller Widerstände und Hindernisse. Staunen ist die Grundhaltung dieses Kindes. All das ist ein direktes Tor zu vielen Wahrnehmungen, die uns Hörenden nicht unbedingt zugänglich sind. Für sie war es „normal“ dass sie in einem Zimmer mit der blinden Tante und der Mutter lebte. Es war einfach so, dass sie plötzlich ins Kloster musste, weg von der Mutter, und sich in einem See von Heimweh wiederfand. Dass vieles an Erklärungen und Wertungen wie „schlimm“ oder „schön“, „gut“ oder „böse“ sie lange nicht erreichten, war ebenfalls einfach so.


Der nicht wertende Blick auf Schicksale und Krankheiten von Patienten ist seither eine Ebene, die sie immer mit sich trägt. Schauen, Wahrnehmen und Staunen... so empfangen zu werden von ihr, ist bereits ein Erlebnis. Da ist nichts dazwischen, was stört oder beurteilt – es ist so, wie es ist, und du bist gesehen und „Kontakt“, das Zauberwort, kann sich ungehindert einstellen: Kontakt zum Gegenüber, und dann ihr innerer Kontakt zu den helfenden Ideen, die zu diesem Menschen passen und ihre Frage an diesen Ort, wo die Ideen herkommen, zur Welt der Kräfte, das ist ihre Arbeit.


Die Geschichten in diesem Buch erzählen, wie ihr Leben sie Stück für Stück dahin geführt hat, wo sie heute steht: Mit dem Kopf in der Welt der Inspiration und den Füssen fest auf der Erde. Mit einem Gefühl für Lebenspoesie und Schicksalskunst. Dieses Buch zu lesen macht viel Spaß.


Nichts ist Ingrid ferner als sich selber irgendwie hoch zu stilisieren zur geheimnisvollen Heilerin. Nein, „es ist einfach so wie es ist…“ Das ist das Kreative an diesem Buch, die Geschichten sprechen für sich, und das Wissenschaftliche auch.


Ja, wie viel Glück sich auch ergibt, ohne dass der Verstand vorher alles plant, im Griff hat und zerpflückt. Wie zum Beispiel die Genauigkeit und das räumliche Denken in ihrer Zeit im Architekturbüro bei ihr später zu einer minutiösen und sicheren Wahrnehmung von Menschen und einer möglichen Entwicklung in Raum und Zeit umwandelt. Mehr Glück als Verstand bedeutet hier eine unermüdliche Auseinandersetzung immer mit dem, was so ist, wie es ist...


Eben mit Menschen und Krankheiten, an denen sich die Wissenschaft oft bereits die Zähne ausgebissen hat und nicht weiterweiß. Ihre Arbeit besteht dann darin, den verborgenen „beweglichen Punkt“ zu entdecken und die eigenen Kräfte zur Heilung im System anzuregen, die dann zur Genesung führen.




Schläft ein Lied in allen Dingen


Die da träumen fort und fort


Und die Welt hebt an zu singen


Triffst Du nur das Zauberwort.


(Eichendorf)





Wie wenig ist es am Ende oft, was es braucht, um eine Entwicklung in seiner Richtung zu verändern. So tönt die Kunst des Heilens bei Eichendorf. In den vielen Geschichten, die in diesem Buch nun vorliegen, ist auch Ingrids persönliches Zauberwort verborgen und klingt beim Lesen durch: Die Melodie dieser Biografie.


Ich wünsche Ihnen viel Vergnügen beim Hören dieses Konzertes einer beinah nicht hörenden Ärztin. Das Buch ist einfach die letzte Konsequenz ihrer Hingabe an diesen Beruf. Sie macht alle Türen auf und jeder kann es lesen, wie sie so geworden ist, wie sie heute ist.


Basel, im Juli 2017


Sibylle Birkenmeier, Kabarettistin


www.theaterkabarett.ch




Im Paradies der Klänge


Am 25. April 1943 um 9 Uhr 35 erblickte ich in der Privatklinik Dr. Haas an der Richard-Wagner-Strasse in München das Licht der Welt. Es war ein Ostersonntag, und meine Mutter erinnerte mich später oft daran. Wenn sie sich über mich freute, war ich ihr „Osterhäschen“, und wenn es etwas zu schimpfen gab, reichte es nur für ein unwirsches „ach, du Osterhas’, du!“


Astrologisch gesehen ist meine Sonne im Stier, aber mein astrologischer Berater sagt, durch die Sonne und den Merkur im elften Haus und den südlichen Mondknoten im Wassermann hätte ich einiges an wassermännischer Revoluzzer-Energie im Gepäck. Das stimmt, und wenn ich dieser Energie damals schon hätte Ausdruck verleihen können, hätte ich mit Sicherheit den Doktor Haas gefragt, warum man Kinder eigentlich im Krankenhaus zur Welt bringe, und ob eine Schwangerschaft womöglich ansteckend sei.
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Diese Vintage-Schönheit ist meine Mutter Mia Bohn, 1899-1984





Niemand konnte ahnen, dass ich einen Monat später wieder im Krankenhaus landen würde, aber diesmal zu Recht, mit einer Darm-Krankheit, die so schwer war, dass ich fast ein halbes Jahr im Kinder-Krankenhaus in Augsburg bleiben musste.


Aber ich sollte nicht vorgreifen, hat mir mein Schreib-Coach gesagt, also spulen wir nochmals zurück. Meine Mutter hieß Mia Bohn. Im Jahr 1939, also kurz vor Ausbruch des Krieges, folgte sie ihrem damaligen Freund, einem feschen und sehr gebildeten Flugzeug-Ingenieur, nach München. In dieser Zeit muss sie sich so sehr in diesen Walter Engelhardt verliebt haben, dass daraus Klein-Ingrid entstanden ist. Ich habe den Namen Engelhardt nie getragen, denn meine Mutter merkte bald, dass dieser Mann sie unglücklich machen würde. Ich vermute, mein Vater hat mit anderen Frauen rumgemacht, und meine Mutter war so freiheitsliebend, dass sie sich einem solchen Mann nicht unterordnen wollte. So kam es, dass ich auf den Mädchennamen meiner Mutter getauft wurde: Ingrid Bohn.
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Walter Engelhardt, mein stattlicher Erzeuger.





Meine Mutter hatte meinen Vater in der Schweiz kennengelernt. Er war ein stattlicher Mann und arbeitete damals in Lindau bei den Dornier-Flugzeugwerken. Später zog er nach München, wohin ihm meine Mutter folgte, nachdem er sie mehrmals leidenschaftlich bekniet und mit Hochzeitsversprechen gelockt hatte.


Mami war Krankenschwester und täglich damit beschäftigt, Tote und Verletzte aus den Luftschutzkellern zu holen. Das muss schrecklich gewesen sein. Wir lebten zusammen in einem Haus, das als einziges intaktes Gebäude zwischen Bomben-Ruinen lag. Die Fünfzimmer-Wohnung wurde Flüchtlingen zugesprochen, die damals bevorzugt behandelt wurden, und meine Mutter, meine blinde Tante Else und ich durften uns eines dieser Zimmer teilen. Im Wohnzimmer gab es einen Brandbomben-Fleck. Über uns wohnte ein dunkelhäutiger Besatzungssoldat mit seiner weißen Frau und der kleinen Tochter Benita. Mit ihr habe ich später oft gespielt.


In den ersten zwei Jahren meines Lebens herrschte noch Krieg. Aber eine bewusste Erinnerung an Bombenalarme habe ich keine. Aus Erzählungen meiner Mutter weiß ich jedoch, dass ich im Alter von einem Monat erkrankt und ins Krankenhaus eingeliefert worden bin. Dort muss die Sehnsucht nach meiner Mutter und die Angst vor dem schrecklichen Sirenen-Geheul so groß gewesen sein, dass ich Verdauungsprobleme entwickelte. Diese haben sich leider bis heute gehalten. Wie heißt es so schön? Der Schuster selbst trägt die lausigsten Schuhe. Heute weiß ich auch, dass mit mir etwas passiert ist, was man „unterbrochene Hinbewegung“ nennt. Ein so kleines Kind begreift nicht, warum die Mutter auf einmal nicht mehr da ist, und es versteht auch nicht, wenn man ihm sagt, sie komme „bald wieder“. Wenn dann die Mutter endlich wieder da ist, lehnt das Kind die angebotene Liebe und Geborgenheit ab, weil es ihr nicht mehr traut. Damit habe ich mir sicher einige Chancen im Leben verbaut, aber ich sehe das Ganze trotzdem positiv. Denn dadurch, dass ich damals unbewusst beschloss, „es selbst zu schaffen“, erwarb ich wichtige Bewältigungsstrategien, die mir später sehr zugute kamen, ja vermutlich sogar überlebenswichtig waren.
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Ich mit 2 Jahren, damals noch hörend.





Meine Mutter musste hart arbeiten, um uns beide durchzubringen, und weil sie wollte, dass ich gut versorgt bin, kam ich zu ihrer Schwester nach Isny im Allgäu, wo sie mich jedes Wochenende besuchte. Meine Mutter nannte ich „Mami“, die Tante war „Mutti“ und ihren Mann rief ich „Vati“. Wir wohnten im Rathaus, und Vati führte unten im Haus eine Apotheke. Im Dachstock gab es eine Art Miniatur-Stadt, die bei bestimmten Festen öffentlich ausgestellt wurde. In diesem „Puppenhaus“-Paradies durfte ich immer spielen, während es in der Abstellkammer auf den nächsten großen Auftritt wartete.


Für mein Leben gern spielte ich auch unten bei Vati in der Apotheke. Dort hatte es viele faszinierende Gefäße mit lateinischen Namen. Mit der Zeit kannte ich dreijähriger Naseweis die alle. Gewöhnlichen Zucker „Sacharum Album Pulvis“ zu nennen, das war ein erhebendes Gefühl. Auch Fremdsprachen gingen mir schon damals leicht von den Lippen. Isny lag in einer französischen Besatzungszone, und so war es für mich normal, mich mit den Soldaten in Französisch zu unterhalten.


Mutti und Vati hatten Personal, eine Flickfrau, eine Putzfrau, eine Bügelfrau und eine Näherin. Die Näherin sagte einmal zu meiner Mutter: „Das Kind ist zu g’scheit, da passiert einmal was!“ Sie sollte recht behalten; ein halbes Jahr später passierte es.


In Isny besuchte ich auch den Kindergarten. Natürlich wurde man damals noch nicht mit dem Auto dorthin gebracht, sondern man ging allein und zu Fuß. Auf dem Weg zum Kindergarten gab es eine Konditorei. Die machten im Sommer immer leckeres Eis, natürlich von Hand und mit Salz als Kühlmedium, denn damals gab es noch keine Eismaschinen. Bald hatte ich den Trick heraus, wie man zu einer Kugel Eis kommen konnte. Ich starrte diesen Eisbehälter einfach so lange an, bis der Konditor nicht anders konnte und mir eine Kugel Vanille-Eis in die Hand drückte. Auch heute noch kann ich einem guten selbstgemachten Eis nicht widerstehen.


Dass ich keinen Vater hatte, war damals nichts Besonderes. Erstens wusste man praktisch nichts von den familiären Verhältnissen der Kinder; man spielte einfach miteinander, und das war’s. Und später in der Schule waren diejenigen die Exoten, die noch einen Vater hatten, denn die anderen Väter waren alle im Krieg gefallen. Wenn ich mich richtig erinnere, hatten in meiner Klasse lediglich drei Kinder noch einen Vater.


Mein 15 Jahre älterer Bruder Hans besuchte uns manchmal in Isny, und ich wollte immer, dass er mit mir spielt. Aber der war natürlich eine andere Generation, und er konnte mit seiner kleinen, vorwitzigen Schwester nicht viel anfangen. Mein Bruder hatte zwar einen anderen Vater, aber ich habe ihn nie als „Halb“-Bruder wahrgenommen. Nur manchmal überwand er seine Scham und nahm mich auf seinem Motorrad mit auf eine Spritztour. Hans war sozusagen ein Kind der Liebe, genau wie ich auch. Meine Mutter arbeitete damals als Dienstmädchen in einem wohlhabenden Haushalt, und der Herr des Hauses fand Gefallen an dieser selbstbewussten jungen Frau. Für Hans war es ein Glück, dass die beiden etwas miteinander hatten, und ich glaube, er hat es auch immer als solches empfunden.


Hans wuchs bei einer Tante in Basel auf. Später wurde er ein erfolgreicher Bauunternehmer, und seine frühere Scham bezüglich seiner kleinen Schwester wandelte sich in eine lebenslange Bewunderung, wie er mir immer wieder versicherte. Sein biologischer Vater verstarb, als Hans sieben Jahre alt war.


Mami hatte Jahrgang 1899, war also in jungen Jahren durch zwei Weltkriege gegangen. Kein Wunder, dass sie sich nach etwas Liebe, Wärme und Geborgenheit sehnte und die Avancen der Männer nur zu gern belohnte. Nachdem sie sich allerdings von meinem Vater getrennt hatte, wollte sie von der Männerwelt nichts mehr wissen. Mein Bruder erklärte ihr mehrmals, dass sie halt zu „schnäderfräßig“ sei, ein Helvetismus, der vom schweizerdeutschen Wörterbuch als „heikel“ übersetzt wird. Was natürlich längst nicht dasselbe ist wie „schnäderfräßig“. Wenn allerdings die Geschichten stimmen, die mir Mami über die Männer in ihrem Leben anvertraut hat, dann habe ich vollstes Verständnis für sie.


Interessant finde ich, dass die klassischen Vierzigerjahre-Machos sich von dieser aufmüpfigen Revoluzzer-Braut offensichtlich angezogen fühlten. Es ist zwar praktisch, wenn man zu Hause eine gefügige und angepasste Gattin hat, die zu allem, was der Gatte befiehlt, Ja und Amen sagt, aber faszinieren tun einen dann halt schon die Frechen und Selbstbewussten.


Zu dem Zeitabschnitt vor meiner Krankheit fällt mir nur noch ein, dass ich eine Nachteule war. Ich wollte am Abend nie ins Bett; das Leben war einfach zu spannend, um einen Großteil davon zu verschlafen. Nach einer kurzen Nacht war ich dann morgens um halb sieben schon wieder wach. Mutti und Vati schliefen natürlich noch, aber das war für mich kein Hinderungsgrund, mich in ihr Bett zu legen, an ihren Gesichtern herumzufummeln und ihre Münder zu Grimassen zu verformen, bis sie endlich entnervt aus den Federn krochen. Heute habe ich niemanden, den ich so piesacken kann, aber eine Nachteule bin ich trotzdem über all die Jahre geblieben. Wenn Muttis und Vatis Tochter Traudl, die ja 18 Jahre älter war als ich, zu Besuch war, mussten wir im selben Bett schlafen. Oder besser gesagt, Traudl wollte schlafen, und ich sorgte dafür, dass sie es sich anders überlegte. Einmal sagte sie zu mir, ich sei wie ein kleines Hündchen, das immer nur spielen wolle. Zuckersüß, aber eben manchmal auch ziemlich nervig.
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Mit Traudl, vermutlich im Jahr 1945.





In Isny haben wir viel gesungen, und als wir einmal, Mutti, Vati, Traudl und ich, uns beim Wandern an der Hand nahmen und lauthals sangen „Fuchs, du hast die Gans gestohlen“, rief ich ganz laut zu meiner Pflegemutter hinüber: „Mutti, hast du auch schon mal eine Gans gestohlen?“ Das war ihr sehr peinlich, und später dachte ich, vielleicht hat sie eben auch zu kreativen Maßnahmen gegriffen, um die wirtschaftlich trostlose Situation besser zu meistern.


Wenn Mami uns besuchte, schliefen wir auch im selben Bett, aber Mami wollte, dass wir Fuß an Kopf schlafen. Das heißt, sie hatte meine Füße vor ihrem Gesicht. Sie gab ihnen sogar Namen. Peter und Petersilie hießen sie, und meine Mutter unterhielt sich mit den beiden so intensiv, dass ich eifersüchtig wurde auf meine eigenen Füße. Warum sprach sie mit meinen Füßen und nicht mit mir? Das verstand ich nicht. Es klingt vielleicht absurd, aber meine Füße hatten derart viel eigene Identität angenommen, dass ich zeitweise vergaß, wem sie gehören. Und von da an wusste ich auch, was Eifersucht ist. Was andere durch die Geburt eines jüngeren Geschwisters lernen müssen, haben mir also meine eigenen Füße beigebracht.


Nicht immer waren die Nächte für mich so vergnüglich. Meiner Isny-Tante, die ich Mutti nannte, entfuhr in einem Moment, wo ich sie offenbar mit meiner Schlaflosigkeit nervte, die Warnung: „Wenn du nicht schläfst, dann kommt der Nachtkrapp!“ Eine wunderbare Strategie, um ein Kind zum Schlafen zu bewegen, fürwahr! Mein Zimmer war nicht vollständig dunkel, und das Straßenlicht warf manchmal unheimliche Schatten, die durch meine blühende Phantasie zum Leben erwachten, und da Mutti mich ja schon vor dem Nachtkrapp gewarnt hatte, war es klar, wer mich da heimsuchte.


Mami, also meine leibliche Mutter, nahm bei einem ihrer Besuche meine Angst wahr und wollte wissen, was los sei. „Mami, der Nachtkrapp,“ sagte ich. „Schau, da ist er!“ „Nachtkrapp?“ meinte meine Mutter geistesgegenwärtig. „Den machen wir jetzt kaputt!“ Sagt’s, greift einen Teekrug vom Nachttischchen und schmeißt ihn aus dem Fenster. „So, der ist kaputt, der macht dir nie wieder Angst!“ Und so war es. Der Nachtkrapp war für mich fortan nicht mehr existent. Was Mutti in pädagogischer Hinsicht verbockt hatte, wurde von Mami mit ihrer Bauernschläue wieder in Ordnung gebracht. Ob sie mit ihrer Schwester geschimpft hat wegen dieses erzieherisch fragwürdigen Vorgehens, weiß ich nicht. Mami war sieben Jahre jünger als Mutti, und ich erwischte sie öfter mal beim Keifen über irgend etwas, was ich nicht verstand. Aber ich denke, Mami wird sich zurückgehalten haben, denn so eine praktische Tages- oder besser Wochenmutter fand man ja nicht an jeder Ecke.


Der Mann, den ich Vati nannte, war aus heutiger Sicht eine schillernde Persönlichkeit. Auf der einen Seite war er ein sensibler Mensch mit musischer Begabung. Er spielte wunderschön Klavier, und unvergesslich sind mir die Momente, wo ich im Wohnzimmer am Boden saß, unseren Hund Foxl an mich geschmiegt, mit den Fransen an den Vorhängen kleine Zöpfchen flechtend, und ganz auf Vatis klassische Klänge konzentriert.


Die andere Seite empfand ich damals nicht als Diskrepanz. Vati, der 24 Jahre älter war als seine Frau, war Mitglied einer schlagenden Studenten-Verbindung. Mit seiner runden Brille, dem Haarkranz um die wachsende Glatze und dem Schnäuzer sah er aus wie eine etwas rundere und kahlere Version von Adolf Hitler. Wenn er wieder einmal mit einem Schmiss nach Hause kam, fragte ich ihn ganz besorgt: „Vati, was hast du da gemacht?“ „Ach, das is’ nix!“ wischte er die Sache vom Tisch. Das verstand ich nie. Wieso ist das nix; es blutet doch!
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Meine Pflegeeltern Mutti und Vati.


Links ihr Sohn Paul.


Im Vordergrund ich.


Ob die beiden Nazi-Sympathisanten waren, habe ich mich später oft gefragt, nachdem ich von meinem Alter her begreifen konnte, was das ist. Von Mutti glaube ich es nicht, aber bei Vati bin ich mir nicht sicher. Selbst meine leibliche Mutter hörte ich oft sagen, so schlimm sei der Hitler gar nicht gewesen. Man hätte sich auf der Straße sicher gefühlt, es hätte genügend Arbeit gegeben und man hätte als Normalverdiener preisgünstige Reisen unternehmen können. Von Hitlers Greueltaten, so sagte sie immer wieder, hätten der Mann und die Frau von der Straße nichts gewusst.


Ob ich jemals wieder mit meiner Mutter zusammenleben würde, diese Frage stellte sich mir nie. Ich hatte ja auch meine Pflegemutter sehr gern, und ich hatte so ein uneingeschränktes Vertrauen zu „meinen Leuten“, dass ich sicher war, es würde mir immer gut gehen, egal unter wessen Dach ich wohnte.


Eines Tages wurde Mami von ihrem Neffen Paul, also meinem großen Cousin, und dessen Lebensgefährtin angefragt, ob sie nicht für ein paar Tage in ihrem Gartenrestaurant in Nürnberg aushelfen könnte. Mami sagte zu und nahm mich mit, was für mich eine willkommene Abwechslung zum Alltag in Isny war. Das war zwar sehr schön, und der tägliche Besuch im Kindergarten mit den allesamt wahnsinnig lieben Ordensschwestern war für mich paradiesisch, aber Nürnberg, das klang nach der großen, weiten Welt, und ich war sehr gespannt, was diese Stadt für Abenteuer auf Lager hatte. Dass es ausgerechnet das Abenteuer einer Hirnhautentzündung mit anschließender Taubheit sein musste, das konnte ich nicht ahnen.
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Wenn man schon so schöne alte Dokumente hat, sollte man sie auch verewigen: Die Anerkennung der Vaterschaft durch meinen Vater Walter Engelhardt.







Das Kind wird sterben


Die Kinder von Paul und seiner Lebenspartnerin, der zehnjährige Klaus und seine neunjährige Schwester Monika, unternahmen eines schönen Nachmittags zusammen mit Schulkollegen einen Ausflug ins Schwimmbad, und ich, damals gerade drei Jahre alt, durfte sie begleiten. Ich sehe das Bild noch heute vor mir, als wäre es gestern gewesen: Wir fuhren mit der Straßenbahn ins Naturgartenbad. Im Becken hatte es eine Unmenge Kinder, die plantschten, was das Zeug hielt. Wie von einem Sog wurde ich mitgerissen und stand auf einmal zähneklappernd inmitten dieses Schwimmbeckens. Ratlosigkeit machte sich breit. Was sollte ich da? Ich fror dermaßen, dass ich den ganzen Nachmittag wie durch einen Schleier wahrnahm.


Als ich am Abend zurück in mein Feriendomizil kam, hatte ich so wahnsinnige Kopfschmerzen, dass mir fast der Kopf zerbarst. Meine Mutter legte mich ins Bett und hoffte, dass ich mich bald besser fühlen würde. Als ich dann auch meinen Kopf kaum mehr bewegen konnte, ahnte sie, dass etwas nicht stimmte. Sofort fuhr sie mit mir per Anhalter nach München, und während dieser Fahrt in einem alten, klapprigen Lastwagen fiel ich ins Koma. Ein Bild habe ich noch vom Arzt in München, der meinen Kopf in alle Richtungen bewegte, und jede Bewegung war unglaublich schmerzhaft. Dann war es erneut Nacht um mich herum. Was danach war, weiß ich bloß aus Erzählungen. Anterograde Amnesie nennt man das, wie ich heute weiß.


Im Krankenhaus wollten sie mich nicht aufnehmen. „Das Kind wird sowieso sterben,“ meinten sie und sorgten dafür, dass man mir schon mal vorsorglich einen Sarg ins Zimmer stellte. Gottseidank war ich im Koma und bekam davon nichts mit. Heute glaube ich zwar, dass auch Komapatienten alles mitbekommen, was für sie wichtig ist. Dann hätte der Sarg in meinem Zimmer wohl bewirkt, dass ich aus Trotz am Leben blieb? Eine Nachbarin, Frau Kantner, eine alte, streng katholische Frau, kam jeden Tag vorbei und rief aus: „Mei, is des Kind no immer net doot?“


Meine Mutter war ursprünglich auch katholisch erzogen worden, aber irgendwann wurde ihr „der ganze Schmarr’n“, wie sie sich ausdrückte, zu bunt, und sie trat aus der Kirche aus. „Dieses ewige Büßen müssen und sich schuldig fühlen, das ist so ein Schmarr’n“, regte sie sich auf. Grund genug für einige dieser „frommen“ Menschen, in meiner Krankheit die Strafe Gottes zu sehen.
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Meine Mutter muss damals auch bei den Dornier-Werken gearbeitet haben, genau wie mein Vater. Ihre Gehaltserhöhung vom 2.1.1945 auf 225 Reichsmark ist noch mit „Heil Hitler“ unterschrieben.





Ich würde meine Mutter dennoch als spirituelle Person bezeichnen. Sie glaubte an etwas Höheres, auch wenn sie nicht genau wusste, was das war. „Wenn du meinst, es geht nichts mehr, kommt von irgendwo ein Lichtlein her“, war einer ihrer Lieblingssprüche. Das hat ihr glaube ich auch die Kraft gegeben, um diese schwierigen Zeiten durchzustehen.


Zehn Tage lang war ich im Koma, ohne künstliche Ernährung und, ob Sie’s glauben oder nicht, ohne Infusion. Meine Mutter sorgte dafür, dass meine Füße schön warm blieben, und das war’s auch schon. Regelmäßig drehte sie mich im Bett um, damit kein Dekubitus entstand. Und ab und zu nahm sie mich auf den Arm. Mehr glaubte sie nicht für mich tun zu können. Man wartete eben auf meinen Tod, und es ist ein Wunder, dass ich das überlebt habe.


Mami erzählte mir später, sie sei immer wieder hin und her geschwankt zwischen dem Wunsch, dass ich sterben könne, und der Hoffnung, dass ich wieder aus dem Koma erwachen würde. Diese Ungewissheit muss schier unerträglich sein für eine Mutter, und ich bewundere sie dafür, dass sie das durchgestanden hat. Als Krankenschwester wusste sie, welche Prognose eine Hirnhautentzündung bedeutet, und schließlich stand der Sarg schon in meinem Zimmer. Man hätte mich bloß umbetten müssen.


Wie gesagt, nach zehn Tagen machte ich zum ersten Mal wieder die Augen auf und gleich wieder zu, so dass Mami zuerst dachte, sie sei einer von Wunschdenken induzierten Täuschung erlegen. Mit der Zeit, so berichtete meine Mutter mir später, sei doch Leben in die Bude gekommen, und sie hätte neue Hoffnung geschöpft, obschon ich zunächst alle Angebote, etwas zu trinken oder zu essen, vehement ablehnte. Wahrscheinlich musste meine Seele sich zuerst daran gewöhnen, wieder in einem Körper zu sein, bevor sie sich den weltlicheren Dingen zuwenden konnte.


Dass ich mein Gehör verloren hatte, davon merkte vorerst niemand etwas. Wenn meine Mutter mich aufs Bett setzte, fiel ich wie ein Waschlappen zusammen. Aber Mami gab nicht auf. Immer und immer wieder setzte sie mich aufrecht hin, bis ich einmal tatsächlich sitzen blieb. Dann sagte sie etwas zu mir, und ich hätte, so erzählte sie mir später, einfach nur vor mich hin gestarrt. Da wusste sie, dass mir der Gehörsinn abhanden gekommen war. Eine Lähmung der Beine hinderte mich fast zwei Jahre am allein Laufen können. Später stellte sich auch heraus, dass ich Linkshänderin bin. Ob ich eine geborene Linkshänderin bin und mir die Lähmung geholfen hat, zu meiner Natur zurückzufinden, kann ich nicht beurteilen. Heute schreibe ich mit der rechten Hand, führe aber alle anderen Tätigkeiten wie eine Linkshänderin aus.
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Die Nahrungsmittel-Knappheit und die grassierende Inflation machten es meiner Mutter auch nicht leicht, ein Kind durchzufüttern…







Mutter gibt nicht auf


Die Leute gaben meiner Mutter den gut gemeinten Ratschlag, mich ins Taubstummen-Heim zu bringen, oder in die „Anstalt“, wie man das damals noch abschätzig nannte. Aber ein Freund von Mami, ein gewisser Dr. Gerloff, riet ihr davon ab. „Wenn du das tust“, warnte er, „wird sie nicht nur gehörlos sein, sondern zu allem hinzu auch noch verdummen. Nimm sie auf deinen Schoß. Lehre sie von den Lippen lesen, lehre sie sprechen. Tue alles, was in deiner Macht liegt.“


Und das tat sie. Einmal in der Woche fuhr sie mit mir auf dem Rücken per Zug von München nach Lindau zu einem Magnetopathen. Das war ein mühseliges Unterfangen, denn immer wieder war die Trasse unterbrochen wegen der Bombenanschläge. Geld hatte sie keines mehr, aber vom Vater von Hans hatte sie wertvollen Schmuck geschenkt bekommen. Den hatte sie auf dem Schwarzmarkt verkauft, um meine Genesung zu finanzieren.
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Das gehörlose Kind mit der blinden Tante.





Irgendwann verlor sie sogar ihre Arbeit; wie sie damals über die Runden kam, ist mir ein Rätsel. Eigentlich schade, dass ich sie zu ihren Lebzeiten nie danach gefragt habe.


Eine andere Schwester meiner Mutter, Tante Else, kam eines Tages von einem langen Afrika-Aufenthalt zurück. Ihr Mann war verstorben, und sie war aufgrund einer Syphilis-Erkrankung total erblindet. Niemand wollte sie bei sich aufnehmen, auch die Isny-Mutti nicht, die ja auch ihre Schwester war. Aber Mami nahm sie bei sich auf, und so konnten sie sich die Pension von Tante Elses Ehemann teilen. Trotzdem musste meine Mutter jeden Pfennig zweimal umdrehen. So verschlossen meine Mutter gegenüber jeder Form organisierter Religion war, so offen war sie offenbar für das, was man heute mit Esoterik bezeichnen würde. Der Magnetopath in Lindau war ein Beispiel dafür. Daneben hatte sie einen guten Draht zu einem sogenannten Spökenkieker. Als Spökenkieker werden im westfälischen und im niederdeutschen Sprachraum Menschen mit „zweitem Gesicht“ bezeichnet. Der Begriff Spökenkieker bedeutet in etwa „Spuk-Gucker“ oder „Geister-Seher“. Spökenkiekern wird die Fähigkeit nachgesagt, in die Zukunft blicken zu können. Noch gut kann ich mich erinnern, wie sie mir einmal voller Ehrfurcht dieses Gedicht von Annette von Droste-Hülshoff vorlas, das von diesen unheimlichen Gestalten, genannt Spökenkieker, handelt:




Kennst du die Blassen im Heideland,


mit blonden, flächsenen Haaren?


Mit Augen so klar, wie an Weihers Rand.


Die Blitze der Welle fahren?


Oh, sprich ein Gebet, inbrünstig echt,


für die Seher der Nacht, das gequälte Geschlecht.





Ich nehme an, Mamis Spökenkieker hat ihr keine Schauermärchen erzählt, sondern ihr gesagt, ich würde wieder annähernd gesund werden, und das kann ich eigentlich nur als hilfreich empfinden. Auch wenn ich mich grundsätzlich als gesunde Skeptikerin bezeichnen würde, habe ich mich mit vielen esoterischen Lehren angefreundet, immer vorausgesetzt, sie werden verantwortungsvoll angewandt.


Das Bewusstsein, gehörlos zu sein, hatte ich interessanterweise nie, denn ich erinnerte mich ja nicht mehr daran, was vor meiner Krankheit war. Auch sprechen konnte ich nicht mehr, und der einstige große Sprachschatz, der die Näherin bei Mutti und Vati so beunruhigt hatte, war auch wie von der Festplatte gelöscht.


In dieser Zeit war ich ziemlich respektlos. Ich fand zum Beispiel einen unbändigen Gefallen daran, einen Teller aus Porzellan fallen zu lassen. Spielzeuge hatte ich ja fast keine, und so musste ein Teller nach dem anderen daran glauben. Als ich mir später den Film „The Miracle Worker“ ansah, der das fast unerträgliche Verhalten der kleinen, taubblinden Helen Keller zeigt, da wurde ich an diese Zeit zurückerinnert. Ich glaube, bei mir war auch etwas Wut dabei, obschon ich meine Teller-Vernichterei als Spiel aussehen ließ. Einmal biss ich meine Mutter so kräftig ins Bein, dass sie laut aufschrie. Aber wie bei Helen Keller auch, ließ man mir das durchgehen, denn „das Kind hat’s doch so schon schwer!“ Heute weiß ich, dass man das „sekundären Krankheitsgewinn“ nennt, und ich bin später noch oft behinderten Menschen begegnet, die ihren Handicap-Bonus schamlos ausnutzten.
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Das ist eine der Hauptforderungen an die Hausfrau von heute. Nicht nur sparsam
zu wirtschaften heiBt es, nicht nur standig zu versuchen, die vornandenen knappen Lebens-
mittel bis zum letzten auszuwerten, sondern auch alles daranzusetzen, ds8 nach wie ver
eine moglichst abwechslungsreiche Kost geboten wird. Denn die angespannte Erndhrungs-
tage fiinrt leicht zur Eintonigkeit des Kiichenzettels, und Eintdnigkeit in der Kiiche macht
eine ohnehin einfache Kost nur noch diirftiger. Das aber darf mcht sein! Jede Hausfrau

muB heute ihren ganzen Ehrgeiz daransetzen, dieser Getanr Jdurch dic Erprobung und
Anwendung immer neuer Rezepte zu begegnen und durch eine vielseitige Gestaltung der
Mahizeiten die Einfachheit des Essens weniger spiiren zu lassen.

An der Erreichung dieses Zieles will auch der vorliegende kleine Ratgeber zu seinem
bescheidenen Teil mithelfen. Er bringt aus der Fiille der Spar-Rezepte, dic in den vergange-
nen Monaten mit Erfolg ausprobiert worden sind, eine Auswahl speziell solcher Rezepte,
die sich im wesentlichen auf die Verwendung von Kartoffein und Brot als unseren gegen-
wirtigen Hauptnahrungsmitteln stiitzen und deshalb im allgemeinen von allen Haustrauen
angewandt werden konnen. Spar-Rezepte, bei denen mindestens in gréBerem Umfang Ge-
miise erforderlich ist, wurden in dieser fir die gemisearmen Monate (Winter und Friih-
jahr) bestimmten Ausgabe bewuBt auBer acht gelassen.

Selbstverstandlich erhebt dieser kleine Ratgeber keineswegs Anspruch darauf, daB
alle Rezepte fiir alle Leser neu sind und alle Ratschiage gleichzeitig fiir alle Hausfrauen
in gleichem MaBe in Frage kommen. Das ist unméglich! Es steht aber zu erwarten, daB das
kleine Heltchen trotz seiner Selbstgeniigsamkeit unter den Hausfrauen bald viele Freunde
erwerben wird. Wenn dieses Ziel erreicht wird, ware das zugleich die groBte Genugtuung fiir
alle, die dazu beigetragen haben, das Material fiir dieses Heftchen zu sammeln und es auf
breiterer Basis moglichst vielen Hausfrauen zuganglich zu machen.
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Amtsvormundschaft Zimmer 166, 1. Stock. Kassenstunden:

S 8, bis 13 Uhr, Samstag nur bis 111 Uhr
Grufistrao 1, IL Stods, Zimme Postscheck-Konto Miinchen Nr. 186
Telefon

(durdhwiblen)

Gegenstand: Die Vormundschaft iiber Bohr

geboren am
hier: Kir

geborene
in Milinchen

die Vaterschaft{ anerkannt und sich mit Unterhaltsverpflichtungser-
klarung zu Niederschrift des Amtsgerichts=Vormundschaftsgarichts

= M vom 25.lal 43 gur Entrichtung einer
viertel jahrlich - monatlich - vorauszahlbaren Unterhaltsrente von
_2- H.  RM monatlich verpflichtet hat.

nach dem Urteil des Amtsgerich{étstreitgerichts;__-
vom_____ = als Vgfer gilt und zur Entrichtung einer vier-
teljahrlich - monatlich vorauszahlbaren Unterhaltsrente von

RM monatli€h verurteilt wurde.

Der Amtsvormund.
Im Auftrag:

Iy

s wird dringend ersucht, bel allen Schreiben u. Geldeinzahlungen das vorstehende Aktenzeichen sowie Vor- u. Zuname u. Geburszeit des Miindels gut leserlich anzugeben |
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